
Liebe Kolleginnen und Kollegen,

was tun Mütter, die seelisch krank wer­
den und ihr Kind trotz ambulanter Hil­
fen  nicht  ausreichend  versorgen  kön­
nen? Wenn Mutter und Kind weiter zu­
sammen leben wollen, ist BWF eine Al­
ternative  zu  einem  Mutter-Kind-Heim, 
zumal  stationäre  Hilfen  in  der  Regel 
befristet sind. Dieser Form von BWF ist 
unsere September-Ausgabe gewidmet.

BWF für Eltern mit Kind/ern ist für alle 
Beteiligten eine Herausforderung: eine 
Familie soll in eine andere Familie inte­
griert werden! Aufgaben der Erziehung 
und  Versorgung  müssen  neu  verteilt, 
Konkurrenzen vermieden werden, und 
das  häufig  bei  einem  Krankheitsver­
lauf, bei dem die Mutter mal mehr und 
mal weniger in der Lage ist, Verantwor­
tung  zu  übernehmen.  Auch  für  das 
BWF-Team  ist  die  Begleitung  hoch­
komplex.  Einerseits  ist  es  wie  beim 
„normalen“ BWF im Rahmen der Ein­
gliederungshilfe  für  die  Mutter  tätig. 
Gleichzeitig übernimmt das Team Auf­
gaben  im  Auftrag  des  Jugendamtes: 
Beratung und Begleitung der Pflegefa­
milie, Kontakte zu Ärzten und Schule, 
Umgang des Kindes mit dem anderen 
Elternteil und regelmäßige Berichte an 
das Jugendamt, immer auch unter dem 
Aspekt,  ob  das  Kindeswohl  nicht  ge­
fährdet ist.  Wenn alles gut geht,  kön­
nen  auf  diese  Weise Mutter und Kind 

                                   September 2010

zusammenbleiben und eine zuvor be­
lastete Beziehung wird stabilisiert.

Auch für Mütter mit einer geistigen Be­
hinderung bietet  dieses Modell  Chan­
cen im Sinne der Inklusion, mit ihrem 
Kind zusammen leben zu können. Bis­
her  ist  das nur  selten  möglich,  wenn 
Mütter auf intensivere Hilfen angewie­
sen  sind.  Ende  2008  lebten  in 
Deutschland lediglich 24 Mütter mit ih­
rem Kind im Rahmen des BWF. 

Die Arbeitsgruppe „BWF für Eltern mit 
Kind/ern“ im Fachausschuss BWF der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Soziale 
Psychiatrie  führt  zurzeit  eine  Befra­
gung der BWF-Teams in Deutschland 
durch. Ziel der Arbeitsgruppe ist es, für 
diese  spezielle  Lebens-  und  Betreu­
ungsform des BWF Qualitätsstandards 
und Empfehlungen zu entwickeln.

Herzliche kollegiale Grüße

Jo Becker

Die Geschichte von Markus

Markus verbringt seine ersten  Lebens­
jahre gemeinsam mit seiner psychisch 
kranken Mutter und seinem alkoholab­
hängigen  Vater  in  verschiedenen 



betreuten  Wohngemeinschaften.  Den 
Kontakt  zu  anderen Kindern  kennt  er 
nicht – sein Leben ist fixiert auf seine 
Eltern  und  unterliegt  deren  massiven 
Schwankungen.

Nachdem seine Mutter  in Folge einer 
schweren  Krise  längere  Zeit   in  der 
Klinik bleiben muss, wird Markus mit 4 
Jahren  durch  das  Jugendamt  in  eine 
Bereitschaftsfamilie  gebracht.  Dort 
bleibt er 7 Monate. Er leidet sehr unter 
der Trennung. Klar ist jedoch, dass er 
und seine Mutter nicht mehr alleine le­
ben können und mehr  als  ambulante 
Unterstützungsangebote  benötigen. 
Eine  Vermittlungsanfrage  beim  BWF- 
Team der Evangelischen Gesellschaft 
Stuttgart  durch  das  Jugendamt  stellt 
für Markus und seine Mutter die Wei­
chen  für  ein  weiteres  gemeinsames 
Leben. 

Markus und seine Mutter finden ihren 
Platz  bei  einer  Großfamilie  ‚mit  Hund 
und  Garten’.  Für  den  verunsicherten 
und in seiner Entwicklung verzögerten 
Markus beginnt ein neues Leben, das 
nicht  mehr  so  stark  den  seelischen 
Schwankungen  seiner  Mutter  unter­
worfen ist. Er erlebt nun einen geregel­
ten Tagesablauf,  besucht den Kinder­
garten, hat ein eigenes Kinderzimmer, 
darf Dreirad fahren und mit dem Hund 
durch  den  Garten  tollen.  Markus  ge­
nießt die Nähe und Liebe seiner Mutter 
im  Alltag  –  und  gewinnt  eine  neue 
Großfamilie hinzu, die ihn auch in Le­
bensbereichen unterstützt, die er noch 
gar nicht kannte. Den    ersten Klinik­
aufenthalt der Mutter seit dem Zusam­
menleben mit seiner neuen Pflegefami­
lie erlebt Markus nun ohne einschnei­
dende  Alltagsveränderungen  für  sich 
selbst.  Gemeinsam mit  seiner Pflege­
mutter besucht er seine Mutter in der 
Klinik.

In  den folgenden 5 Jahren entwickelt 
sich Markus immer mehr zu einem auf­
geweckten  Jungen,  der  den  Sport- 
verein  und  die  Musikschule  besucht, 

so  wie  seine  gleichaltrigen  Freunde. 
Viele seiner Entwicklungsdefizite kann 
er aufholen. Markus schafft trotz seiner 
Konzentrationsprobleme  den  Besuch 
der Grundschule.

Durch seine neue Pflegefamilie erhält 
Markus altersentsprechende Erklärun­
gen  zur  psychischen  Erkrankung  sei­
ner  Mutter  und  lernt  verstehen,  dass 
nicht er daran Schuld hat, wenn es sei­
ner Mama wieder einmal schlecht geht. 
Seine Pflegeeltern haben gelernt, sei­
ne  Fähigkeiten  zu  entdecken  und  zu 
stärken und Selbstvertrauen zu entwi­
ckeln.  Und  Markus  weiß,  dass  seine 
Mama  ihn  sehr  liebt,  auch  wenn  sie 
vieles  nicht  so  für  ihn  tun  kann,  wie 
dies seine Pflegefamilie für ihn tut.

Die Pflegefamilie lernt die starken Un­
ruhezustände  und  psychischen 
Schwankungen seiner Mutter im Alltag 
auszuhalten und sie entsprechend ih­
res  Hilfebedarfs  zu  unterstützen.  So 
kann  sie  dank  vieler  und  geduldiger 
Bemühungen  der  Familie  ein  Prakti­
kum in einer Werkstatt absolvieren und 
dort  anschließend  in  den  Berufsbil­
dungsbereich  übernommen  werden. 
Ihren  Sohn  weiß  sie  gut  betreut  und 
versorgt in ihrer Gastfamilie.

Markus ist 9 Jahre alt, als sich sein Le­
ben durch die  tragische und schwere 
Krankheit  seiner  Pflegemutter  erneut 
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verändert.  Seine  Pflegemutter  kann 
trotz  ihrer  Auseinandersetzung  mit 
dem Sterben noch in großer Fürsorge 
für ihr Pflegekind Markus einen neuen 
Weg mit gestalten. In enger Kooperati­
on des BWF-Teams mit dem Jugend­
amt gelingt es, eine für Markus geeig­
nete Entlastungsfamilie zu finden,  die 
er in einer sanften Annäherungsphase 
und mit der emotionalen Unterstützung 
seiner Pflegefamilie und seiner Mutter 
kennen  lernt.  Aufgrund  des  schnell 
fortschreitenden  Krankheitsverlaufs 
seiner  Pflegemutter  übernimmt  diese 
Familie  bald  schon  viel  Alltagsbeglei­
tung und Unterstützung für Markus. Sie 
kann ihm vor allem auch Zeiten bieten, 
die nicht so stark von Trauer und Ab­
schied nehmen geprägt sind.

Der Tod seiner  liebgewonnenen Pfle­
gemutter  ist  für  Markus  eine  erneute 
schwere  Erschütterung in  seinem Le­
ben. Mit intensiver Unterstützung durch 
BWF und Jugendamt werden  Markus 
und seine Mutter auf die bevorstehen­
de Veränderung und Trennung so gut 
als  möglich  vorbereitet  und  begleitet. 
Die  Entlastungsfamilie  entscheidet 
sich, Markus als Pflegekind auf Dauer 
bei  sich  aufzunehmen.  Seine  Mutter 
entscheidet sich, alleine in einer ande­
ren Gastfamilie zu leben.

Die weitere Begleitung von Markus in 
seiner neuen Pflegefamilie wird durch 
das Jugendamt an das bisher zustän­
dige  BWF-Team  delegiert.  So  kann 
Markus  in  seiner  Neuorientierung 
durch eine für ihn langjährig stabile Be­
zugsperson begleitet werden, die eine 
Brücke bauen kann zwischen seinem 
bisherigen  und neuen Leben.

Markus’  Mutter hat sich zwischenzeit­
lich  in  ihrer  neuen Gastfamilie  einge­
lebt  und  erfährt  hier  viel  Zuwendung 
und  emotionale  Unterstützung.  Auch 
wenn  sie  einerseits  sehr  unter  der 
Trennung von ihrem Sohn leidet, so ist 
sie doch auch spürbar entlastet, da sie 

die  neue  Pflegefamilie  ihres  Sohnes 
sehr mag. Die regelmäßigen mehrstün­
digen Begegnungen zwischen Markus 
und  seiner  Mutter  werden  durch  die 
BWF-Mitarbeiterin  begleitet.  Markus 
hat im zurückliegenden Jahr viel erlebt 
und  die  Veränderungen  fordern  von 
ihm  viel  Kraft  und  Anstrengung.  Der 
Prozess  des  Ankommens  in  seiner 
neuen Pflegefamilie dauert immer noch 
an  –  aber  Markus  mag  seine  neuen 
Pflegeeltern sehr und das ist das wich­
tige  Fundament  für  alle  schwierigen 
Alltagssituationen,  die  sie miteinander 
erleben.

Die neue Pflegefamilie von Markus er­
hält durch die BWF-Mitarbeiterin die für 
sie  notwendigen  Informationen  über 
die  psychische  Erkrankung  von  Mar­
kus’  Mutter  und  kann  so  besser  für 
Markus  da  sein.  Das  Jugendamt  hat 
für die Begleitung von Markus nach der 
Beendigung des BWF für  Mutter  und 
Kind eine entsprechende Finanzierung 
zur Verfügung gestellt, um Markus und 
seine Mutter, aber auch die neue Pfle­
gefamilie von Markus, in der Neuorien­
tierung  adäquat  unterstützen  zu  kön­
nen.

Monika Bachmeier

BWF für Mütter mit ihren Kin­
dern in Zwiefalten
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1999  vermittelte  das  BWF-Team  in 
Zwiefalten  die  erste  Mutter  mit  ihrem 
Kind in eine Gastfamilie. Im März 2000 
wurde  der  Arbeitskreis  „Behinderte 
Mütter und ihre Kinder“ ins Leben ge­
rufen und  eine  Konzeption  erarbeitet. 
Diese  wurde  2003  in  der  Zeitschrift 
„Das  Jugendamt“  als  Empfehlung  an 
die Jugendämter veröffentlicht.

Auf  dieser  Grundlage  betreut  das 
Team aktuell  4  Mütter  mit  ihren  Kin­
dern  und  bearbeitet  derzeit  mehrere 
Anfragen.  Die  Kosten  für  die  Mutter 
werden  im  Rahmen  des  klassischen 
BWF von  der  Eingliederungshilfe  ge­
tragen,  für  das  Kind  kommt  das  Ju­
gendamt auf.  Hier gilt  die Maßnahme 
in  der  Gastfamilie  als  Vollzeitpflege 
nach § 33 SGB VIII. Die Finanzierung 
der  fachlichen  Begleitung  wird  über 
Fachleistungsstunden in Höhe von 10 
Stunden pro Monat gewährleistet. Die 
Betreuung findet in der Regel 14tägig 
statt.

In  den  letzten  11  Jahren  konnten  so 
mehrere  Mütter  gemeinsam mit  ihren 
Kindern  in  Gastfamilien  zusammenle­
ben. Hierbei zeigte sich, dass entspre­
chend dem individuellen Bedarf die je­
weiligen  Ziele  sehr  gut  in  Angriff  ge­
nommen werden konnten. Für manche 
Mütter war das Leben in einer Gastfa­
milie  das  Sprungbrett  beispielsweise 
ins  Betreute  Wohnen  oder  sogar  in 
eine  eigene  Wohnung  ohne  weitere 

Betreuung. Anderen Müttern bot diese 
Lebensweise die Chance zu erkennen, 
dass sie den Anforderungen der Mut­
terrolle nicht gewachsen sind. Gleich­
zeitig  wussten  sie  ihr  Kind  innerhalb 
der Pflegefamilie jedoch so gut aufge­
hoben, dass sie diese dort lassen  und 
für sich selbst anderweitige Hilfe in An­
spruch nehmen konnten.

Das Betreute Wohnen in Familien für 
Mütter  mit  ihren  Kindern  ist  eine  der 
wenigen  Möglichkeiten  für  psychisch 
kranke  Mütter,  gemeinsam  mit  ihren 
Kindern  zusammenleben  zu  können. 
Der  Bedarf  ist  groß und aus  unserer 
Sicht, bezogen auf die Anzahl der An­
fragen, nimmt dieser weiter zu.

Beate de Mür
Verein zur Förderung einer sozialen 
Psychiatrie (VSP)
Betreutes Wohnen in Familien
Panoramastr. 24
88529 Zwiefalten
Tel.: 07373-91153
E-mail: bwf-zw@vsp-net.de
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Paula, Frau Sutter, Frau Wohlgemuth und Frau von  
Bebenburg (Team Zwiefalten)

Als ihre Tochter geboren wurde, war Anna Sutter mit der Situati­
on überfordert. Dann wurde bei der kleinen Paula auch noch eine  
Herzerkrankung  festgestellt,  regelmäßige  Untersuchungen  in  
einer Spezialklinik standen an. In Abstimmung mit dem Jugendamt  
vermittelte das Team Zwiefalten Mutter und Tochter zur Familie  
Wohlgemuth.  Das ist  zwei Jahre her, eine Herzoperation inzwi­
schen gut gelungen. Paula lebt weiter bei den Wohlgemuths. Ihre  
Mutter hat sich nach 1 ½ Jahren entschieden, in ein Wohnheim in  
der Nähe zu ziehen. Sie besucht ihre Tochter regelmäßig bei ihrer  
ehemaligen Gastfamilie.



Konzeption „Familienpflege für 
Mutter und Kind“ 

In der Familienpflege leben Mutter und 
Kind gemeinsam in einer Pflegefamilie 
und werden sowohl durch das zustän­
dige Jugendamt also auch durch einen 
Träger  der  Familienpflege  begleitet. 
Dabei  stimmen  das  Jugendamt  und 
der Träger der Familienpflege ihre Tä­
tigkeit eng miteinander ab.

Zielgruppe
Das Angebot „Familienpflege für Mut­
ter  und Kind“  richtet  sich  gleicherma­
ßen an Mütter, die aufgrund einer geis­
tigen oder seelischen Behinderung An­
spruch auf  Eingliederungshilfe  haben, 
wie  auch  an  deren  Kind.  Vorausset­
zung für die Familienpflege von Mutter 
und  Kind  ist,  dass  beiderseitig  der 
Wunsch besteht, gemeinsam zu leben. 

Aufgrund  ihrer  Behinderung  kann  die 
Mutter die Erziehung ihres Kindes nicht 
bzw. nicht ohne Unterstützung leisten; 

aus diesem Grund wird Hilfe zur Erzie­
hung nach § 27 SGB VIII  notwendig. 
Die Wahl der Wohnform Familienpfle­
ge orientiert sich vor allem an der Le­
benssituation  und  den  Kompetenzen 
der Mutter. Die Form der Hilfe muss für 
die  Entwicklung  des  Kindes  geeignet 
und notwendig sein.

Dabei ist die Familienpflege für Mutter 
und Kind auf Dauer angelegt.  Bereits 
vor  Beginn  der  Leistung  wird  festge­
legt, dass das Kind auch bei der Pfle­
gefamilie  verbleiben  kann,  wenn  die 
Mutter sich entschließt, die gemeinsa­
me Familienpflege zu beenden.

Kinder
Vor einer Vermittlung in Familienpflege 
ist  es  wichtig,  den  Entwicklungsstand 
des Kindes und ggf. eine Behinderung/ 
Entwicklungsverzögerung  zu  klären. 
Wichtig ist außerdem, den voraussicht­
lichen  Erziehungsbedarf  des  Kindes 
sehr detailliert zu beschreiben; Stärken 
und  Schwächen  im  emotionalen  und 
kognitiven Bereich gilt hier der beson­
dere Augenmerk. Eine besondere Her­
ausforderung bei der Erziehung ist da­
bei  die  Auseinandersetzung  des  Kin­
des  mit  den  Möglichkeiten  und  Ein­
schränkungen der behinderten Mutter.

Mütter
Die Vermittlung der Mutter in Familien­
pflege orientiert sich an ihrer Selbstän­
digkeit  in  der  Selbstversorgung;  Aus­
schlusskriterien sind starke Verhaltens­
auffälligkeiten  und  ausgeprägtes 
Suchtverhalten.

Für  die  gemeinsame  Vermittlung  mit 
einem Kind muss die emotionale Bin­
dung zwischen Mutter und Kind sowie 
die  Erziehungskompetenz  der  Mutter 
überprüft werden. Dabei muss die Mut­
ter ihre Bereitschaft zur Zusammenar­
beit mit der Pflegefamilie, dem beglei­
tenden  Fachdienst  und  dem  Jugend­
amt  erklären.  In  Absprache  mit  allen 
Beteiligten wird entschieden, inwieweit 
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"Ich  mag  am  liebsten  Eis  und  meine  Puppe"  
(Margit, betreut vom BWF-Team Zwiefalten)



sich die Mutter an der Erziehung und 
Betreuung ihres Kindes beteiligen kann 
und ob sie außer Haus berufstätig sein 
wird. In diesem Zusammenhang ist es 
sinnvoll,  bereits  frühzeitig  die  Um­
gangskontakte mit dem Vater des Kin­
des,  sowie  anderen  Angehörigen  zu 
regeln.

Pflegefamilien
Die Familie muss für Mutter und Kind 
ausreichend Wohnraum zur Verfügung 
stellen.

Von Nutzen ist die Erfahrung der Fami­
lie  mit  der  Erziehung  von  (eigenen) 
Kindern, da die Entwicklung des Pfle­
gekindes besser beurteilt werden kann. 
Die  Erziehung  eines  Kindes,  verbun­
den mit der Anleitung bzw. Begleitung 
der  Mutter  bei  der  Pflege  und  Erzie­
hung des Kindes erfordern ein hohes 
Maß an  Kompetenzen,  ganz  abgese­
hen von einem zeitlich großen Einsatz.

Vor  einer  gemeinsamen  Vermittlung 
muss  thematisiert  werden,  dass  das 
Kind ggf. ohne die Mutter in der Fami­
lie  verbleiben  kann,  falls  die  Mutter 
auszieht.

Überprüfung
Eine interessierte Familie sollte sowohl 
durch das Jugendamt als auch durch 
den  Träger  der  Familienpflege  nach 
deren je eigenen Kriterien auf die Eig­
nung  als  Pflegefamilie  überprüft  wer­
den.  Erst  danach  wird  im  gemeinsa­
men Gespräch überlegt,  ob eine Ver­
mittlung von Mutter und Kind denkbar 
ist. Kommt eine der beiden prüfenden 
Institutionen  zu  dem  Ergebnis,  dass 
die Familie für diese Aufgabe nicht ge­
eignet ist, kann die Hilfe in dieser Fa­
milie nicht zustande kommen.

Auszüge  aus  dem Konzept  des  BWF-
Teams Zwiefalten, das z. Zt. aktualisiert  
wird. Es kann angefordert werden beim 
Team, Tel.: 07373-91153, 
E-mail: bwf-zw@vsp-net.de
Vorsicht: Man spricht schwäbisch!

Arbeitsgruppe  BWF  für  Eltern 
mit Kind/ern

Diese  Arbeitsgruppe  des  Fachaus­
schuss BWF der DGSP trifft sich zwei­
mal im Jahr. Die Teilnehmerinnen sind 
in der Eltern-Kind-Betreuung erfahrene 
Mitarbeiterinnen  verschiedener  BWF-
Teams  aus  Deutschland,  aktuell  ca. 
acht,  die  zum größten  Teil  aus  Süd­
deutschland kommen.

Die  Arbeitsgruppe  hat  sich  zum  Ziel 
gesetzt, die Versorgungssituation psy­
chisch kranker und geistig behinderter 
Eltern mit Kind/ern im BWF zu erheben 
und Orientierungshilfen zu entwickeln. 
Die  Entwicklung  von  Qualitätsstan­
dards für diese besondere Lebensform 
ist  eines der  Ziele  und soll  vor  allem 
neuen Teams helfen, dieses Angebot 
zu erschließen und Starthilfe in der Ko­
operation  mit  den  Jugendämtern  ge­
ben.

Der  Erfahrungsaustausch  innerhalb 
der AG hat  deutlich gemacht, dass es 
unterschiedliche Finanzierungsmodelle 
gibt.  So gibt  es nach wie vor  Betreu­
ungsverhältnisse, in denen die aufneh­
menden  Gastfamilien  nur  eine  Finan­
zierung für den Elternteil erhalten und 
für das mit aufgenommene Kind ledig­
lich  den  altersentsprechenden  Regel­
satz und Mietkostenanteil.  Die beglei­
tenden Fachdienste erhalten oft eben­
falls  keine  Maßnahmekosten  für  die 
Begleitung von Mutter und Kind.

Für Pflegefamilien, die bereit sind eine 
Mutter mit Kind in ihrer Familie aufzu­
nehmen, ist die Sicherstellung sowohl 
rechtlicher  als  auch  finanzieller  Rah­
menbedingungen erforderlich (Definiti­
on  der  Erziehungsaufgaben  und 
-rechte,  Kindergeldanspruchsberechti­
gung, Kosten der Erziehung, Zuschüs­
se zur Altersvorsorge …). Für die Kin­
der,  die  so  eine  wichtige  resilienzför­
dernde   Lebenssituation  erfahren,  er­
möglicht   das   BWF ein   von   der 
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Intention her dauerhaft angelegtes Zu­
sammenleben  mit  ihrer  Mutter,  bietet 
aber auch die Sicherheit und Stabilität, 
die für eine gesunde kindgerechte Ent­
wicklung förderlich und notwendig ist. 
Die  Fachdienste  im  BWF arbeiten  in 
enger Kooperation mit dem jeweils zu­
ständigen Jugendamt und sollten über 
entsprechende Kompetenzen im Sinne 
des SGB VIII verfügen. Eine Finanzie­
rung  dieser  anspruchsvollen  Beglei­
tungsaufgabe sollte sichergestellt sein.

Aktuell wurde ein Fragebogen zur Ver­
sorgungssituation  von  „Eltern  mit 
Kind/ern“ im BWF an alle Träger bun­
desweit  verschickt.  Eine  Auswertung 
wird  nach  dem  15.09.2010  erfolgen. 
Die Arbeitsgruppe bedankt sich an die­
ser Stelle bereits für die tatkräftige Un­
terstützung bei allen Teams, die ihren 
Fragebogen  zurückgeschickt  haben. 
Darüber hinaus stehen die Mitarbeite­
rinnen  der  Arbeitsgruppe  für  Fragen 
zum Thema „Eltern mit Kind im BWF“ 
gerne zur Verfügung.

Kontakt zur Arbeitsgruppe:
Monika Bachmeier
Evangelische Gesellschaft 
Robert-Koch-Straße 9
70563 Stuttgart
Tel.: 0711- 7352019
Monika.Bachmeier@eva-stuttgart.de

Ebenfalls  hier  erhältlich:  eine  Power-
Point-Präsentation  zum  Thema  „BWF 
für  Eltern mit  Kind/ern“ von M.  Bach­
meier  und  E.  Schuch  sowie  weitere  
Materialien zu diesem Thema von der  
Jahrestagung 2009.

Mutter  und  Kind  im  BWF 
Viersen

Die Betreuung von psychisch erkrank­
ten Müttern und ihren Kindern  in  Ko­
operation mit der Jugendhilfe erfordert 
ein besonderes Mass an Koordination 
und Fallmanagement. Hierzu bedarf es 
im Vorfeld einer eindeutigen Definition 

der Aufgaben und Funktionen der be­
teiligen  Profis.  Das  natürliche  Umge­
hen  miteinander  und  die  selbstver­
ständliche  Einflussnahme  der  Gastfa­
milie  auf  die  Erziehung  des  Kindes 
muss aus Sicht der Jugendhilfe einen 
rechtlichen Standpunkt erhalten.

In  unserem  Fall  stellte  sich  das  Ju­
gendamt der Situation so, dass sie die 
Gastfamilie nicht als  Pflegefamilie des 
Kindes  definieren  konnte,  da  sie  mit 
der leiblichen Mutter des Kindes inner­
halb eines Haushaltes lebt. Um jedoch 
der pädagogischen Einflussnahme und 
Entlastungsfunktion der Gastfamilie für 
die  Mutter  gerecht  zu  werden,  erhält 
diese für die Bereitschaftspflege  einen 
erhöhten  Satz  und  wird  im  Krisenfall 
(stationäre Behandlung der Mutter) au­
tomatisch  zur  Pflegefamilie  für  das 
Kind.  Aus unserer  Sicht  ist  dies  eine 
unbefriedigende Lösung, da im famili­
ären  Kontext  die  Einflussnahme  der 
Gastfamilie auf das Kind weit über die 
Funktion  der  Bereitschaftspflege  hin­
ausgeht.

Wegen des Erfolges im beschriebenen 
Fall  ist  die  Jugendhilfe  an  weiteren 
Vermittlungen  interessiert,  verfügt  je­
doch über keine Erfahrungen bezüglich 
der  praktizierten  Konstellation.  Es  ist 
daher vom Engagement und kreativen 
Umgehen einzelner Mitarbeiter abhän­
gig,  ob  Lösungen  entwickelt  werden 
können. Somit begrüßen wir das Enga­
gement  des  Fachausschusses  BWF 
und wünschen  uns einheitliche Stan­
dards und rechtlich fundierte Grundla­
gen,  die  dem Betreuungsangebot  ge­
recht werden und es im Versorgungs­
angebot BWF etablieren. 

Renate Neuenfeldt-Spickermann
BWF Viersen
LVR-Klinik
Johannisstr. 70
41749 Viersen
Tel.: 0262-964012
E-mail: 
renate.neuenfeldt-spickermann@lvr.de
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Frau Schneidereit erzählt ihre Geschichte

Gastfamilie  Gülicher  und  Frau  Schneidereit  mit  Tochter  
Simone werden vom BWF-Team Viersen betreut. Simone kam  
erst in die Gastfamilie, als die Mutter sich dort schon eingelebt  
hatte. Die Verhandlungen über die rechtlichen Rahmenbedin­
gungen wurden von allen Beteiligten als sehr belastend erlebt.



St.  Gallus-Hilfe  vermittelt 
schwangere Jugendliche

Mit  einer  Zeitungsannonce  fing  alles 
an: „Gastfamilie gesucht“, stand da ge­
schrieben,  „um eine  Mutter  mit  ihrem 
Baby im Alltag und bei der Erziehung 
zu unterstützen.“ Almuth Neumann aus 
Ebenweiler  fühlte  sich  bei  der  Früh­
stückslektüre gleich angesprochen. Im 
Haus der 56-Jährigen war genug Platz 
und die vier eigenen Kinder, alle längst 
flügge  geworden,  gaben  auch  ihren 
Segen: „Ja, Mama, mach das.“

Nachdem die Wahl auf die Neumanns 
als Gastfamilie gefallen war, stand kur­
ze  Zeit  später  auch  schon  die  hoch­
schwangere Caro vor der Tür. „Es wa­
ren sofort gegenseitige Sympathie und 
Vertrauen  da“,  sagt  Frau  Neumann. 
Kaum waren die Koffer richtig ausge­
packt, kam Caros Sohn zur Welt. Und 
drei  Monate  danach drückt  die  inzwi­
schen  17-Jährige  wieder  die  Schul­
bank im Berufsbildungswerk Adolf Alch 
in Ravensburg. 

Eigentlich hätte sie ja lieber alleine ge­
wohnt,  doch sie  sah selbst  ein,  dass 
sie in ihrer Situation die Unterstützung 
einer Gastfamilie und ein stabiles so­
ziales Umfeld braucht. Denn der Tee­
nager hat schwierige Zeiten hinter sich. 
Schulabbruch,  problematische  famili­
äre  Verhältnisse,  vom  Jugendamt  in 
Obhut genommen. Doch Caro hat die 
Kurve  gekriegt:  Internat  im  BBW, 
Schulabschluss und nun die Gastfami­
lie, die gemeinsam mit der jungen Mut­
ter  nur  nach  vorne  blickt.  Schließlich 
bietet  die  Gegenwart  mit  dem  Nach­
wuchs Herausforderungen genug. Kei­
ne  Frage:  Caro  und  ihre  Gastfamilie 
sind ein gutes Team. Während sie für 
den  Abschluss  büffelt,  kümmert  sich 
Almuth Neumann um das Baby. Gibt’s 
da  nicht  manchmal  Reibereien?  „Wie 
bei  Mutter  und  Tochter  eben  auch“, 
meint Neumann. Es gelte, ihr Freihei­
ten zu gewähren und die Balance zu 

finden, damit sich die junge Frau nicht 
bevormundet  vorkommt.  „Sich  selbst 
auch  manchmal  zurückzunehmen  er­
fordert  viel  Feingefühl“,  sagt  Regine 
van Akten vom BWF, die die Gastfami­
lie  betreut  und  ihr  als  Fachkraft  bei 
Problemen  beratend  zur  Seite  steht. 
Denn gerade von außen prasselt  viel 
auf die 17-Jährige nieder. „Wir haben 
schon  einige  Schwierigkeiten  zusam­
men  bewältigt“,  erzählt  Neumann. 
Aber:  „Wir  haben  keine  Sekunde  be­
reut.“ Zwar ist unklar, wie lange Caro, 
die  nächstes  Frühjahr  volljährig  wird, 
noch  bei  ihrer  Gastfamilie  wohnen 
wird. Doch schon jetzt möchte Almuth 
Neumann  die  bisherigen  Erfahrungen 
nicht missen: „Ich habe unheimlich viel 
dazugelernt.“

Christof Klaus
St. Gallus-Hilfe
für behinderte Menschen gGmbH
Siggenweiler Str. 11
88074 Meckenbeuren
Tel.: 07542-102000
E-mail: info@st.gallus-hilfe.de

Vergütung  für  gesetzliche 
Betreuer mit Klienten im BWF

Gesetzliche  Betreuer  erhalten  für 
Klienten,  die  in  einem  Wohnheim 
leben, eine geringere Vergütung als für 
Klienten  mit  eigener  Wohnung.  Eine 
Bezirksrevisorin in Hessen hatte einem 
Betreuer  mit  Klienten  im  BWF  seine 
Vergütung mit dem Argument gekürzt, 
dort sei eine ähnlich umfassende Ver­
sorgung gegeben wie in einem Heim. 
Der Betreuer klagte dagegen vor dem 
Landgericht  Kassel  und  erhielt  Recht 
(BWF aktuell  Juni 2009).  Auch in der 
Revisionsverhandlung  vor  dem  Ober­
landesgericht  Frankfurt  kam  das 
Gericht zu dem gleichen Ergebnis: Die 
Betreuung im BWF entspricht nicht der 
in  einem Heim,  sondern  einer  ambu­
lanten Betreuung in eigener Wohnung 
(OLG Frankfurt 20W 73/09).
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Themen für Diplomarbeiten zum BWF gesucht!
Fragestellungen zum BWF sollen wissenschaftlich bearbeitet werden, damit die Ergebnisse 
unsere Arbeit in der BWF-Praxis unterstützen. Aus diesem Grund sucht der Fachausschuss 
BWF  der  DGSP  geeignete  Themen  und  bittet  um  Eure  Vorschläge.  Außerdem  werden 
Kolleg/innen gesucht, die mit diesem Anliegen den Kontakt zu einer Hochschule aufnehmen 
können. Ein Thema soll eine bundesweiter Übersicht der BWF-Finanzierung sein, die in zu­
nehmendem Maße unterschiedlich geregelt wird.

Vorschläge bitte an: Nicola Hinker, Betreutes Wohnen in Gastfamilien, 
Merkurstr. 16, 45770 Marl, Tel.: 02365-5033110, E-mail: bewogast@cbt-marl.de

Seit 3 Jahren leben Elisabeth Rogge und ihr Sohn Pascal bei Familie Diessenbacher in einem schwäbi­
schen Dorf. Durch ihre Krankheit konnte Frau Rogge Pascal nicht mehr ausreichend versorgen. Der  
Junge hatte große Probleme im Kindergarten wegen seiner Verhaltensauffälligkeit und auch die Mutter  
benötigte Hilfe im Lebensalltag. 

Inzwischen hat  sich die  Situation für  Mutter  und Sohn deutlich entspannt.  Pascal  besucht  nun die  
Schule und hat Freunde am neuen Wohnort. Die großen Kinder der Familie kümmern sich um Pascal  
wie um einen kleinen Bruder.


